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Römischer Radikalismus.
Der französische Kirchenstreit verschärft sich. Während 

der Kultusminister Briand unablässig bemüht ist, neue Kom- 
promißformeln zu finden, ist die römische Kurie ebenso un­
ablässig bemüht, alle Kompromisse zum Scheitern zu bringen. 
Bezeichnend ist dabei, daß die französischen Bischöfe vom 
Anfang an geneigt waren, sich mit den Trennungsgesetzen, 
so gut es gehen mochte, abzufinden, und daß sie auch jetzt 
noch gern mit der Staatsgewalt auf einen leidlichen 
Friedensfuß kämen. Es handelt sich jetzt darum, die öffent­
liche Ausübung des katholischen Kultus zu sichern, und 
Briand hat das seinige getan, um in dieser Frage alle 
Schwierigkeiten aus dem Wege zu räumen. Der Anmelde- 
zwang für Kirchenversammlungen wurde beseitigt, und für 
die Verträge, die zwischen Gemeinden nnd Pfarrern wegen 
Ueberlassung der Kirchen zu schließen sind, wurden alle 
formalen Erleichterungen gewährt. Aber Rom will den 
Frieden nicht, und so hat die Kurie das Briandsche Kon- 
traktformular abgelehut. Man muß sagen, daß die Geduld 
der französischen Regierung und des französischen Volkes da 
auf eine harte Probe gestellt wird. Blieben die Franzosen 
in dem kirchenpolitischen Streit unter sich, und hätte die 
weltliche Macht es nur mit der Geistlichkeit des eigenen 
Landes zu tun, dann wäre der Ausgleich längst geschlossen. 
Aber von außen, von Rom her, kommen Diktate, die den 
friedliebenden französischen Episkopat immer wieder zur Er- 
Neuerung des Krieges zwingen.

Wohin zielt nun die päpstliche Politik eigentlich? Sie 
rechnet offenbar darauf, das französische Volk in einen 
Gegensatz zu seiner Regierung bringen zu können und da­
durch den Sturz des herrschenden Systems zu bewirken. 
Aber die gleichgiltige Ruhe, mit der die Volksmassen m 
Frankreich Zuschauer des Kirchenstreites bleiben, müßte doch 
die Kurie darüber belehren, daß hier nichts zu hoffen ist. 
Ein seiner Welt- und Menschenkenner, wie es Leo XIII war, 
hätte aus solchen Beobachtungen gewiß seine Schlöffe ge­
zogen und seine Politik danach eingerichtet. Aber dein ge­
wandten Diplomaten ist aus dem Heiligen Stuhl eiu Mann 
des strengen Glaubens gefolgt, der dogmatisch und nicht 
opportunistisch denkt. Pius X. hat den engen Gesichtskreis 
des ehemaligen Landpfarrers, er hat nie mit verwickelten 
Staatsgeschäften zu tun gehabt, ihm fehlt die Kenntnis der 
außeritalienischen Welt, des Geistes und der Sitten fremder 
Nationen. Die Päpste, deren geistliche Untertanenschaft eine 
so große Mannigfaltigkeit der Stämme und Rassen aufweist, 
wie die keines weltlichen Monarchen, bedürfen einer beson­
ders sein differenzierenden Reglerungskunst, einer Kunst, 
deren Anfgaben immer schwieriger werden, je selbständiger 
sich allenthalben die nationalen Kulturen entwickeln. Pius X. 
aber ist nicht ein kluger Taktiker, sondern ein Mann des 
starren Prinzips.

Die päpstliche Politik drängt, wie es scheint, auf die

Schließung der französischen Kirchen hin, augenscheinlich 
in der Erwartung, mit diesem radikalsten Reizmittel den 
Glaubensfanatismus zu entstammen. Ab^r es ist sehr die 
Frage, ob nicht eine andere, in Rom nn it weniger erwünschte 
Wirkung eintreten wird. Der Kompromißkünstler Briand hat 
sich bisher nicht aus dem Text Krugen lassen, obwohl er 
mit seinen Ausgleichsversuchen in Rom nur schroffe Ableh­
nung fand und bei seinen eigenen Parteigenossen Unbehagen 
und Mißtrauen weckte. Schließlich könnte es aber der Kurie 
doch gelingen, wenn auch uicht das radikale System in 
Frankreich, so doch denjenigen Minister zu stürzen, der ein 
so glimpflicher Vertreter dieses Systems war. Und fiele Bri­
and heute, weil er zu nachgiebig war, so könnte morgen ein 
anderer kommen, der schärfer ins Zeug ginge. Allerdings, 
mau fürchtet das in Rom nicht, man wünscht ja dort den 
Krieg. Aber wenn es einmal zn einem gewaltigen Zusam­
menstoß zwischen römischem und gallischem Radikalismus 
kommen wird — wer weiß dann, wie die Sache ausgeht? 
Diejenigen, die einen Krieg gewünscht haben, waren nicht 
immer diejenigen die ihn gewannen.

Rundschau.
Schaffung neuer Stabsoffiziersstellen.

Schon seit langem erwägt man in den maßgebenden 
Kreisen der Armeeverwaltung, wie den schlechten Avancements- 
vcrhältnissen abgeholfen werden könnte. Der Ausfall des 
letzten November-Avancements hat zur Folge gehabt, daß eine 
Kommission unter dem Vorsitze des Sektivnschefs FML. 
Matt in mehreren Sitzungen sich mit Vorschlägen zur 
Sanierung der Avaucementsverhältnisse beschäftigte. Diese 
Kommission hat nun einen Vorschlag ausgearbeitet, der dem 
Kaiser zur Sanktiou vorgelegt werde» wird. Es handelt sich 
um die Schaffung je einer neuen Stabsoffiziersstelle in jedem 
Jufanterie-Regiment. Der neue Stabsoffizier — ein Major 
— wird die Bestimmung erhalten, das im Kriegsfalle aus 
dem Cadre zu bildende Ersatzbataillon zu befehligen, wobei 
eine Reorganisation der Ersatzcadres beabsichtigt wird. Er- 
gänzungsbezirkskommanden und Ersatzcadrekommanden fielen 
bisher zusammen. Nun wird eine Kreirung dieser beiden 
Stellen geplant und das durch diese Kreirung bedingte 
Kommando wird dem neukreierten Major übergeben, der 
gleichzeitig für den Kriegsfall Kommandant des Ersatzbataillons 
wird. Die neue Stabsoffiziersstelle wird in den 102 In­
fanterie-Regimentern, den 4 Tiroler Kaiser-Regimentern und 
den 4 bosnisch-herzegowinischen Jnfanterie-Regimentern ge­
schaffen werden. Dadurch ergeben sich um 110 Stabsoffiziere 
mebr, die das Mai-, respektive November-Avancement dieses 
Jahres bringen muß. Daß dies einer ganz bedeutenden Ver­
besserung deS Avancements in den Subalternoffizierschargen, 
wir seit drei Jahren eine Stockung eingetreten ist, gleichkommt, 
liegt auf der Hand. Die Schaffung der neuen Stabsoffiziers­

stellen ist, wie mitgeteilt wird, derzeit bereits eine im 
Kriegsministerium beschlossene Sache. Die Neuerung dürfte 
im Wege des Verordnungblattes im Laufe der nächsten 
Wochen, jedenfalls aber noch vor dem Mai-Avancement 
publiziert werden.

Bürgermeister Dr. Lueger.
Aus Wien wird vom 13. d. gemeldet: Die Hoffnung, 

daß die vorgestern eingetretene Besserung im Befinden des 
Bürgermeisters Dr. Lueger anhalten werde, hat sich nicht 

    erfüllt. Die Krankheit hat sich neuerdings zum Schlimmeren 
gewendet, und der Zustand des Kranken gibt zu ernsten Be­
sorgnissen Anlaß. Bei ganz minimaler Nahrungsaufnahme 
ist ein starker Kräfteverfall eingeireten. Auch die Frische des 
Geistes, die der Bürgermeister sich während der Krankheit 
fast ununterbrochen bewahrt hatte, war geschwunden. — 
Dr. Lueger war stark apathisch, und nur zeitweilig zeigte 
er Interesse an den Vorgängen in seiner Umgebung. Zu 
der neuerlichen Verschlimmerung soll eiu an sich bedeutungs­
loser Diätfehler beigetragen haben, den der Bürgermeister 
vorgestern abends beging. Infolgedessen trat eine Verdauungs­
störung ein, die noch vorgestern abends eine Fiebererscheinug 
nach sich zog. Dies und der Umstand, daß sich Dr. Lueger 
über ein ihm erstattetes Referat, das ihm nicht gefiel, sehr 
stark aufregte, haben die neuerliche Verschlimmerung herbei­
geführt. Die Aerzte trachten in erster Linie, die Verdauungs­
störung zu beheben, um eine Steigerung des Kräftczustandes 
des Patienten herbeiführen zu können, die dringend not­
wendig ist, denn der Kräftezuftand Dr. Luegers befand 
sich gestern auf einem Tiefstand wie noch nie zuvor. Die 
Aerzte setzen hierbei ihre Hoffnung auf die starke Konstitution 
des Patienten, aber die Situation ist, wie gesagt, sehr ernst.

Verhängnisvolle Skiübungen.
Den Wiener Blättern vom 13. d. wird übereinstimmend 

aus Trauteuau von großen Unglücksfällen während vorge- 
uommeuer Skiübungen gemeldet. Die Skiübuugen sollen bei 
sehr strenger Kälte und heftigen Schneestürmen von etwa 12 
Offizieren und 90 Unteroffizieren und Soldaten vorgenommen 
worden sein. Wie es in diesen Meldungen heißt, sollen ein 

»Kadettoffiziersstellvertreter und nahezu der vierte Teil der 
ausgerückten Soldaten an den Folgen der Uebungen mit er­
frorenen Gliedmaßen darniederliegen.

Einführung des Frauenwahlrechtes in England.
Des schönen Geschlechts in England, das sich, wie die 

Genossinnen in den anderen Staaten Europas, bisher damit 
„begnügen" mußte, den Pantoffel im Kreise der Häuslichkeit 
zu schwingen, harrt jetzt eine bedeutende Erweiterung seiner 
Machtsphäre. King Edward hat nämlich in seiner am 12. d. 
gehaltenen Thronrede angekündigt, daß in der nächsten Session 
der gesetzgebenden Körperschaften eine Vorlage eingebracht 
werden solle, in der den Frauen das Wahlrecht für die 
lokalen Körperschaften eingeräumt werden wird. King Edward

Feuilleton.

Der Herzog von Reichstadt.
Das einundzwanzigjährige Leben des Herzogs von 

Reichstadt, des unglücklichen Sohnes Napoleons, war eine 
Elegie. Es ist das Symbol unerfüllter Träume, sich selbst 
verzehrenden Ehrgeizes, einer untergrabenen Jugend. Es ist 
müßig, nach den Entwicklungsmöglichkeiten zu fragen, die 
dieses kurze Leben enthielt; Metteruichs harte Faust lastete 
auf ihuen erst, dann vernichtete sie der Tod. Nicht bloß in 
Frankreich, wo eine Märtyrerlegende sich um des Herzogs 
Aufenthalt am Wiener Hof rankte, gab es immer Leute, die 
au die glänzenden Gaben „Napoleons II." glaubten. Auch 
in Oesterreich hatte er seine Anhänger. Der am leiden­
schaftlichsten für ihn begeisterte Verteidiger war der im 
Jahre 1876 verstorbene Graf Prokesch-Osten, der 
ausgezeichnete General und Staatsmann. Er war dem 
Herzog von Reichstadt am nächsten getreten, hatte seine 
Freundschaft und seine Vertrauen erworben. Und er war 
eS, der als erster sich in einem anonym erschienenen „Brief 
über den Herzog von Reichstadt", unmittelbar nach dem 
Tode des Herzogs (1832) und später in der Schrift „Mein 
Verhältnis zum Herzog von Reichstadt" für zhn einsetzte. 
Sein Zeugnis für den jugendlichen Toten, mag es auch von 
freundschaftlicher Schwärmerei diktiert sein, galt allen 
allen Historikern als besonders wertvoll. Darum wird man 
jetzt die noch unbekannten Aufzeichnungen des Grafen, die 
sein Sohn, Graf Anton Prokesch-Osten, dem fran­
zösischen GeschichtSschreiber Henri W e l s ch i n g e r zur Ver­
fügung gestellt hat, mit großem Interesse begrüßen. Wel­
sch i n g e r veröffentlicht sie soeben in einer kleinen Schrift: 
„l^e ckue cke kieiettstuckt. O'aprös ckes notes ineckites cke 
tlkt-valier cko ^rokesck-Oslon" (Wien 1897, Gerold L Ko.).

Graf Prokesch-Osten — so schreibt die „Zeit" 
— damals übrigens erst Ritter von Prokesch-Osten, 
rersaßte die Aufzeichnungen bei der Lektüre des BucheS vom 
Grafen Montbel über den Herzog in» Jahre 1833, 
wahrscheinlich als HilfSmaterial für fein felbst geplantes 

Werk. Er schrieb sie teils in das Buchexemplar, teils auf 
Blätter, die er diesen» einfügte. Sie stellen die Berichte 
Montbels richtig oder ergänzen sie. Das hatten sie 
denn auch nötig, deuu das Buch Montbels entstand 
unter dem direkten Einfluß Metternichs; Prokesch- 
Osten war persönlich Zeuge davon, ja, er liefert sogar 
selbst viele Angaben dem früheren Minister Karls X. 
Klarer, als bisher feststand, geht auS den No'izen des 
Grafen hervor, wie glühend der Herzog von Reichstadt 
davon träumte, den Thron seines Vaters, den nun Louis 
Ph iliPp inne hatte, zu besteigen, wie seine Gedanken 
immer auf einen Putsch und eine Flucht aus Wien gerichtet 
waren. Und auch seine Fähigkeiten unter der ihm un­
freundlich gesinnten Umgebung litten und wurden zermürbt. 
Montbel hatte den Lehrern des Herzogs, besonders 
seinem Hofmeister Grafen Moritz Dietrichstein, Elogen 
gesungen. Prokesch-Osten bezeichnet des Herzogs Er­
ziehung als pedantisch, leblos, ermüdend, schwer faßbar und 
ziemlich oberflächlich.

„Man hatte es nicht verstanden, dem Herzog die Liebe 
zu der einen oder andereu Wissenschaft einzuimpfen. Was er 
wußte, hatte er nur aus der Lektüre von Büchern gelernt, 
für die man ihm die größte Freiheit ließ. Diese Freiheit 
hatte nur zwei Ursachen, den Eifer des Grafen Dietrich- 
stein und die Unbekümmertheit Metternichs."

Graf Dietrichstein hatte es sich zur Aufgabe ge­
macht, dem Herzog alle Bücher, die über die Geschichte 
Napoleons und über die französische Revolution er­
schienen, vorzulegen.

Graf Anton Prokesch-Osten besitzt heute noch aus 
dem Nachlaß seines Vaters die wichtigsten Werke der da­
maligen Napoleon-Literatur, die Eigentum des Herzogs 
waren. Dies steht »m Gegensatz zu den allgemeinen Be­
hauptungen, daß die gesamte Umgebung des Herzogs be­
strebt war, von diesem jede Erinnerung an den Vater 
feruzuhalten. Nach Montbel soll Fürst Meitern ich 
selbst dein Herzog von Reichstadt historische Unterweisungen 
gegeben haben. Wenn der Herzog Bücher las, die auf 
die zeitgenössische Historie Bezug nahmen, soll er sich, so oft 

er über etwas in Zweifel war, an Meliern ich gewendet 
haben. Diese Stelle hat, wie Prokesch erklärt, viel Ge­
lächter hervorgerufen. Montbel hat „der Wahrheit eine 
derbe Ohrfeige gegeben." Metternich sprach im Laufe 
von siebzehn Jahren nicht öfter als fünfmal mit dem Her­
zog von Reichstadt.

„Der Herzog" fährt Prokesch fort, „sah in Metternich 
den unversöhnlichen Feind seines BaterS und seiner selbst, 
den Mann, der der Vollstrecker des Schicksals gewesen war. 
Er »nutete ihm Geist, Kenntnisse, Willensstärke zu, aber nicht 
ein Atom Wahrheitsliebe. Der Herzog fürchtete ihn. Er 
betrachtete ihn als das einzige große Hindernis zwischen sich 
und dem Thron von Frankreich." Zu seinem Großvater, 
Kaiser Franz II., hatte er dagegen Vertrauen, schätzte ihn, 
respektierte ihn und bewies ihm seine Liebe. „Er beurteilte 
den Kaiser gut," sagt Prokesch; „er sprach zu ihm offen­
herzig, aber er wußte genau, wie weit er gehen sollte, und 
niemals überschritt er die Grenzen, die er sich darin gesetzt 
hatte Besonders dankbar war er dem Großvater dafür, daß 
er seine militärischen Neigungen unterstützte. „Mein Ehr­
geiz kann nur der sein, für Oesterreich ein zweiter Prinz 
Eugen zu werden," pflegte er zu sagen, blickte aber dabei 
den Grafen Prokesch so an, daß dieser erriet, er denke ganz anders.

Der militärische Erzieher des HerzogS von Reichstadt 
war bekanntlich der Hauptmann Foresti. Diesem Offizier 
wurde die traurige Aufgabe übertragen, dem Sohne Napo­
leon- den Tod seines vergötterten Vaters zu melden, als die 
Nachricht aus St. Helena eintraf. „Der Prinz" berichtet 
Prokesch, weinte einen ganzen Tag fast ohne Un­
terbrechung. Plötzlich nahm er sich zusammen, trocknete 
seine Tränen, stand auf und schritt hin und her. Kein Wort 
kam über seine Lippen. Erst nach mehreren Wochen erwähnte 
er den Tod des VaterS. Sonst war die Trauer um Napo­
leon am Wiener Hof nicht groß. Marie Louise ließ zwar 
eine Trauermesse zelebrieren, aber um in den Gebeten den 
Namen des verblichenen Kaisers nicht zu nennen, war man 
auf eine ingeniöse Formel gekommen. Der Geistliche erflehte 
die Barmherzigkeit Gottes „pro tuinulo tuo consorti vnois 
nostrso."
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hat unter dem Einflüsse seines letzten Pariser Aufenthalte- 
allzusehr galant gehandelt und die Folgen dieser Schwäche 
werden äußerst betrübend sein. Bekanntlich hat es schon jetzt 
hitzige häusliche Kriege gegeben. Wie gefährlich muß das erst 
werden, wenn Mann und Frau etwa verschiedenen politischen 
Grundsätzen huldigen werden? Arme Ehemänner! Der Pan­
toffel wird immer größer, denn bald wird es in England 
keine Wahlfreiheit des .starken Geschlechtes" mehr geben. 
Man bedenke nur: Auf das Ehebett eines ultramontanen 
Weibleins angewiesen zu sein und morgen liberal wählen 
müssen! Und daß das Ehebett den Liberalismus besiege« wird, 
wer könnte daran zweifeln?

Eine neue Belgrader Skandalaffäre.
Die fortschrittliche Zeitung „Prawda" erzählte vor 

einigen Tagen, daß sür den serbischen Königshof eine Wiege 
angekommen sei und knüpfte daran einige boshafte Bemer­
kungen. Daraufhin erschienen zwei Leutnants beim fortschritt­
lichen Abgeordneten und vormaligen Minister M a r i n k o- 
sich, erklärten ihm, daß die besagte Notiz eine Beleidigung 
für die Prinzessin Helene involviere, und forderten von 
ihm Genugtuung. Marinkovich verweigerte diese jedoch 
und richtete vor einigen Tagen in der Skupschtina in dieser 
Angelegenheit an den Ministerpräsidenten und an den Kriegs­
minister die Anfrage, was sie gegen ein solches Borgehen der 
Offiziere zu tun gedenken. Man ist auf den Ausgang dieser 
neuesten Belgrader Tkandalaffäre gespannt.

Lokales und Provinziales.
Ernennung. Der Minister für Kultus und Unter- 

richt hat einvernehmlich mit dem Handelsminister zum In­
spektor für gewerbliche Fortbildungsschulen mit Rechtswirk­
samkeit vom 1. Februar 1907 für dreijährige Dauer für den 
fünften Jnspektionsbezirk (Triest) den Direktor der Staats­
gewerbeschule Regierungsrat Karl Hesky bestellt.

Personales. Der neuernannte Generalstabschef beim 
Kriegshasenkommando in Pola, k. u. k. Generalstabsoberst 
Richard Kutschers, ist hier bereits eingetroffen und im Hotel 
Zentral abgestiegen.

Marinekasino. Ein Abend in Marokko. 
Aehnlich wie vor zwei Jahren das .Schildbürgerfest" mit 
einer sehr gelungenen Charakterisierung der vormärzlichen 
Zeit einer deutschen Kleinstadt die Faschingsveranstaltuugen 
abschloß, sollte der Ballabend vom Dienstage das Leben und 
Treiben ans jenem Reiche Widerspiegeln, über dessen Himmel 
und noch vor kurzer Zeit schwere politische Gewitterwolken zu- 
sammenzogen. U ^.Ilab! War das eine Pracht! Wie 
immer ausgezeichnet die Veranstaltungen von den rührigen 
Komiteemitgliedern bis in die kleinsten Einzelheiten ausge­
dacht und ausgeführt werden, so ließ auch die diesjährige 
Veranstaltung nichts an Abwechslung zu wünschen übrig. 
Der Vorraum des Kasinos war geschmackvollst mit immer­
grünen Laubgängen geschmückt, aus deren Blattwerk Hunderte 
von Glühlämpchen hervorblitzten. Ein verblüffendes Bild bot 
der Festsaal. Mit fast plastischer Deutlichkeit hob sich vom 
Hintergründe der Bühne das Bild einer orientalischen Stadt 
ab. An den Wänden des Saales erhoben sich Bauten in 
arabischem Stile, einzelne Mauern waren mit Koransprüchen 
geziert. Auch die Nebenräumlichkeiten hatten sich dem Charakter 
der Veranstaltung gemäß anpassen müssen. Da war ein „Baja- 
derenheim" mit einem Varietee. Die Franken und Giaurs 
wissen sich dort gut zu unterhalten. Warum sollten die Mos- 
lims nicht dasselbe tun? Das abwechslungsreiche Programm 
hatte viele Zuschauer angelockt. Da saßen sie, Sultan und 
Krieger, Fakire, Wahrsager, Beduinen, Neger, Franken und 
Juden und Hamdullilah — Haremsdamen in reicher Zahl. 
Mohamed, wo war dein Gebot und wo waren die Hüter 
desselben? Unverschleiert, den Blicken der Fremden und 
Giaurs ausgesetzt, saßen die Blumen des Harems da! Allah! 
wie schlecht ist doch heute schon die Welt! Und welche Vor- 
tragsordnung! Percy de Val (Kupletter), Haidö (Daus« äs 
vsutrs), The Original-Grattabene, Die goldene Venus, Brown 
and Boilerman (Duetts), Miß Shylock and Mr. Goliath 
(Cake-walk), Allah ist groß-ausis (Schlußmarsch). Und welche 
Beifallsstürme! Wende dich, echter Moslim, damit dein Auge

Auch die Frage, ob der Herzog von Reichstadt Liebes­
abenteuer erlebt habe, wird von Prokesch gestreift. Er er­
wähnt die Beziehungen des jugendlichen Herzogs zu Gräfin 
Naudine Caroli, gebornen Prinzessin Kaunitz. Prokesch sprach 
mit ihm wiederholt über diese Dame und brachte ihn von 
seiner Neigung zu ihr ab. .Gräfin Naudine, eine angenehme 
und geistvolle Frau, war flatterhaft und oberflächlich, seit 
ihrer Kindheit im Luxus und in der Banalität der Salons 
erzogen." Prokesch fürchtete, daß sie den Herzog von seinen 
großen Vorsätzen ablenken würde, in denen er ihn selbst — 
darüber kann kein Zweifel ausgesprochen werden — in hohem 
Grade bestärkte.

Man wollte auch von den Beziehungen des Herzogs zu 
Mademoiselle Peche, einem Mitglied der Hoftheater, und zu 
der berühmten Tänzerin Fanny Elßler wissen. Prokesch 
nimmt ihn in Schutz und sagt, daß der Herzog nur einmal 
Mademoiselle Peche besucht, mit Fanny Eßler aber über­
haupt niemals gesprochen habe. Er erklärt sich die Vermu­
tungen damit, daß man den herzoglichen Leibjäger wieder­
holt zu der Elßler kommen sah. Der sei aber zu keinem an­
deren als zu ihm (Prokesch) selbst gekommen. Prokesch und 
mit ihm Gentz haben täglich mehrere Stunden in der Woh­
nung Fanny ElßlerS zugebracht. Sie hatten dort ein eigenes 
Zimmer, worin sie arbeiteten und laseu, das ganz mit 
Blumen ausgeschmückt war und daß sie Portici nannten. 
Die Elßler brachte ihnen gegen 10 oder 11 Uhr abends den 
Kaffee, und sie lasen und plauderten dann zusammen. Der 
Herzog hatte nach Prokesch von seinem Vater eine Abnei­
gung gegen jeden unmoralischen Lebensivandel geerbt.

Die Geschichte der Erkrankung und des Todes des 
Herzogs von Reichstadt ist bekannt. Er ging an dem Kummer 
über sein Schicksal und an der ungestillten Sehnsucht, seine 
Kräfte einem großen Zweck dienlich zu machen, zugrunde. 
Moutbel hat in seinem Buch gesagt, daß Metternich dem 

und Ohr nicht an diesem sündigen Orte entweiht wird und 
dich nicht der Schaltan zur Dschehenna holt. — In anderen 
Gemächern wieder gab es Harems und orientalische Gast­
häuser, International Bars, Chambre separseS, wo trotz des 
Gebotes Mohameds, keinen berauschenden Traubensaft zu ge­
nießen, wacker genippt und gezecht wurde. Selbstverständlich 
hatten die Franken außerdem auch eine Rutschbahn 
(nur für zwei), einen Watschenmann und einen leibhaftigen 
Zirkus in daS Reich des Sultans gebracht. Der Zirkus war 
soeben von London, Paris über Dignano angekommen 
Das reichhaltige Programm (427 Tiere und Menschen!) ist 
natürlich wegen Platzmangel nicht aufnehmbar. Ueberall ein 
Gedränge! Auch die Marokkaner wissen trotz Raisnli und 
Algeciras zu leben. Das zeigten auch ihre Trachten und Ge­
wänder. Eine Pracht und Verschwendung herrscht da wir 
solche wohl seit den Tagen der Khalifen nicht mehr vorge- 
kommen. — Allah, meine Fiuger Blumen den Krampf, wollte 
ich alles auszählcit, was ich gesehen! Das prächtigste Bild 
bot aber der große Saal beim Einzug des Volkes und beim 
Einzüge des Sultans, der, von einem reichen Gefolge um- 
geben, die Huldigungen seiner Untertanen und der fremden 
Gesandten entgegennahm und gleich manchem Frankenbe­
herrscher das Volk öffentlich mit einer Ansprache beglückte. 
Moschallah! Diese Begeisterung! Die Unruhe und Lebhaftig­
keit des orientalischen Volkes konnte bei dieser Gelegenheit 
nicht bester nachgeahmt werden. Sogar drei reizende arabische 
Prinzessinnen waren auf Kameelen herangeeilt, um dem 
Sultan ihre Huldigung darzubring'n. Immer mehr Volk 
strömte zu und der Ort der Huldigung wurde viel zu eng. 
Aber Friede herrschte überall und der Rus des Muezzins 
war nicht umsonst erschallt. Nach Beendigung der Feierlich­
keiten und der Vorstellungen wurde auch selbstverständlich 
dem Tanze gehuldigt. Die besten Trachten nnd Vorträge 
wurden mit Preisen bedacht. Bei solcher Mannigfaltigkeit 
und Pracht ist die Wahl wohl schwer geworden. Für viele 
aber ward der Marokkoabend ein Marokkomsrgen und die 
ausgehende Sonne halte so manchen Marokkaner bei Hellem 
Tage nachhause wanken gesehen, wenn sie nicht selbst in einem 
Faschingsnebel dahergekommen wäre. Allah, tilge die Kater 
und belohne die, die deine Gläubigen so trefflich verkörpert 
haben! Salem alelkum!

Militärisches. Die Verlegung des Kommandos der 
56. Infanterie-Brigade von Laibach nach Görz wird am 11. 
Mai vollzogen. Vom gleichen Tage an wird das Landwehr- 
Jnfanterie-Regiment Nr. 27 den Grenzdienst in Görz und 
Gradiska besorgen.

Die neuen Heiratsvorschriften für Offiziere. 
Die von den Offizieren sehnlichst erwarteten neuen Heirats- 
Vorschriften sind der Vollendung nahe. Binen kurzem sollen 
sie zur Veröffentlichung gelangen. Man hatte den Entwurf 
bereits im Sommer Vorjahres den beiden Finanzmi- 
nistern zugestellt, um aus Grund ihrer Weisungen bezüglich 
der Erlegung, Vinkulierung und Devinkulierung die Kau­
tionsbestimmungen abzufassen. In dieser Hinsicht enthalten 
die Bestimmungen gegen früher eine bedeutende Erleichte­
rung. Es erübrigt nur noch, den Entwurf dein Kaiser zur 
Unterzeichnung vorzulegen.

Indienststellung der Admiralsjacht. Die Probe­
fahrten der zur Disposition des nächster Tage hier eintreffenden 
Marinekommandanten, Admiral Graf Montecuccoli, 
gestellten Admiralsjacht „Lacroma" finden heute unter dem 
Kommando des Fregattenkapitäns Graf Lanjus von 
Wellenburg statt.

Schiffsnachricht. Laut telegraphischer Mitteilung ist 
S. M. S. „Kaiser Franz Josef l." am 12. d. in Shanghai 
zu beiläufig dreiwöchentlichem Aufenthalte eingetrosfen. An 
Bord alles wohl.

Dem unerbetenen Anwalt der Marine­
beamten. Mit einer Beflissenheit, die schon stark an Zu­
dringlichkeit grenzt, drängt sich das Organ der in der Ge­
meindeverwaltung herrschenden Clique den Marinebeamten 
auf, um ihnen als Anwalt Belehrungen darüber zu erteilen, 
wie sie sich bei den nächsten Gemeindeausschußwahlen zu 
verhalten haben; ja, es erkühnt sich sogar, in deren Namen 
Zuftimmungserklärungen abzngeben, die es nie beweisen 
kann und nie beweisen wird können. Was es dabei neben-

Prinzen in besten letzten Tagen freigestellt hatte, zur Er­
holung nach Neapel zu reisen. „Falsches Geld!" ruft Pro­
kesch aus. „Diese Erlaubnis wurde gewährt, als der Prinz 
schon unfähig war, eine Reise zu machen. Es war nicht vor­
sätzlich, daß man so handelte, aber es geschah aus Gleich­
gültigkeit. Den Kaiser ausgenommen, gab es niemanden, der 
ihn liebte. Und der Kaiser war zu sehr beschäftigt, um mit 
der wahren Zärtlichkeit eines Vaters für den Kranken zu 
sorgen. Der Herzog besaß nicht, was ein einfacher Bürgers­
sohn hatte: einen Vater, eine Mutter, treue und aufopferungs- 
willige Verwandte. Er war buchstäblich verlassen." Am 22. 
Mai 1832 wurde er nach Schönbrunn übersührt, wo ihm 
die Erzherzogin Sophie mehrere Appartements eingeräumt 
hatte. Erst am 24. Juni, fast einen Monat von seinem Tod, 
erschien Maria Louise, die ihm seit ihrer Liebe zum Grafen 
Neipperg keine zärtliche Mutter mehr war, au seinem 
Krankenbett. Mit den Worten: „Mutter, ich gehe unter!" 
starb er am 22. Juli morgens.

Nach dem Tode des Herzogs vertraute Fürst Metter­
nich dem Grafen Prokesch an, daß nach dem Einzug Louis 
Philippes in Frankreich eine Anzahl hervorragender franzö­
sischer Generale sich verpflichten wollten, den Sohn Napoleons 
im Triumpf nach Paris zurückplführen. Die Bonapartisten 
forderten dazu die schriftliche Einwilligung des Herzogs und 
drohten dem Fürsten, die Republik zu errichten. Metternich 
wies ihr Anerbieten ab, um nicht England, Rußland und 
Preußen gegenüber in eine schmierige Lage zu kommen. So 
nahe stand der unglückliche Prinz der Erfüllung seiner 
Wünsche. Seinem Freund Prokesch vermachte er testamentarisch 
den Säbel, den Napoleon während des ägyptischen Feldzuges 
getragen hatte, zwei Degen, Bücher und zwei Porträts. Aus 
eines der Porträts hatte er geschrieben: „Dies ist mein 
Bild. Möge ein Blick darauf mich meinem treuen Freund 
von Zeit zu Zeit in Erinnerung bringen'" 

her an Verdrehungen und Erfindungen leistet, reiht sich 
würdig seiner Vergangenheit an; wir stehen jedoch derzeit da­
von ab, nach dieser Richtung hiu eine Polemik zu führen. 
WaS wir jedoch nicht verschweigen wollen und waS wir 
den Hintermännern des „Giornaletto" — denn nur diese 
kommen hier in Betracht und nicht ihre Preßlakaien — zur 
besonderen Betrachtung empfehlen wollen, ist, daß das Korps 
der Marinebeamten in Bezug auf die bei d-n nächsten Ge­
meindeausschußwahlen einzunehmend? Haltung nur einer 
Meinung ist nnd es wird den entstellenden Ausstreuungen 
des genannten Blattes nicht aeU^gen, in den festgefügten Block 
auch nur im Geringsten eine Spaltung zu bringen. Wir wieder­
holen es hier mit allem Nachdruck, daß kein einziger Manne- 
beamter, weder Herr Direktor Kofj ätsch noch Herr 
Werkführer Zottich, jemals auch nur im Entferntesten die 
Interessen der kroatischen Partei besorgte oder besorgen wollte. 
Was jeder einzelne Marinebcamte in Angelegenheit der 
nächsten Gemeindeausschußwahlen bisher unternommen hat 
und was von denselben in dieser Hinsicht unternommen 
werden wird, geschah und geschieht im wohlverstandenen 
Interesse der in Bildung begriffenen „Wirtschaftspartei", 
deren Programm in seinem wesentlichen Inhalt jede nationale 
und politische Tendenz, sei es offen oder versteckt, voll­
kommen ausschließt und der die Gesamtheit der Marine- 
und Militärangehörigen, soweit dieselben als Wähler in 
Betracht kommen, geschlossen beitreten wird. Wenn demnach 
der „Giornaletto" mit dem Märchen von der „kroatischen 
Agitation", die angeblich einzelne Marinebeamte betreiben, 
sich selbst weiterhin belügen will, so ist das seine Jache, 
wir wollen ihn daran gewiß nicht hindern. Aber eines 
möchten wir dem „Giornaletto" doch in aller Freundschaft 
nahelegen: daß er die unerbetene und lästig fallende Rolle 
eines Anweltes der Marinebeamten anfgiebt, die ihm wirk­
lich nicht gut steht. In der Zeit der Maskeraden mag sich 
ja das Blatt, das so oft seine Spalten den gehässigsten An­
griffen auf die Mariuc nnd das Militär geöffnet hat, ja 
immerhin die Maske marinefreundlicher Gesinnung vor­
stecken; die es kennen, werden sich ja doch nicht täuschen 
lassen und sich abwenden mit den Worten: „Schöne Maske, 
ich kenne dich!"

Ein Schiffsunglück bei Isola. Ans Zara 
wird vom 12. d. gemeldet: Der Lloyddampfer „Helios" stieß 
auf der Fahrt von Triest nach Smyrna bei Jsole mit einem 
griechischen Segler, der mit Ziegeln beladen war, zusammen. 
Der Segler sank sofort. Ein Passagier und der Kapitän er­
tranken. Drei Mann wnrden vom „Helios" gerettet. Der 
Lloyddampfer ist stark beschädigt und kehrte nach Triest 
zurück, woselbst seine Ladung an Bord des Dampfers „Polluce" 
überladen wurde. Es verlautet, daß der Kapitän des Lloyd- 
dampsers an der Katastrophe Schuld trage. Gegen den 
Kapitän wurde die Untersuchung eingeleitet. Das Verfahren 
Hezüglich einer Lntschädung sür den gesunkenen Segler wurde 
bereits eingeleitet.

Aus der Kurliste von Abbazia. Der Gesamt- 
stand der Kurgäste vom 1. September 1906 bis 9. Februar 
1907 beträgt 8611 Personen. — Vom 2l. Jänner 1907 
bis inklusive 6. Februar 1907 zugewachsen 302 Personen. 
— Anwesendes Kurpublikum am 23. Jänner 1907 -- 134z 
Personen.

Selbstmordversuch. Gestern nachmittags verübte 
der ehemalige in der Via Nascinguera wohnhafte Platzdiener 
K. einen Selbstmordversuch durch Erhängen. K, 0er bereits 
am Stricke baumelte, wurde rechtzeitig bemerkt und gerettet. 
Der Selbstmordkandidat wurde nach erster Hilfeleistung ins 
Landesspital übersührt. Gegenwärtig befindet er sich auf dem 
Wege der Besserung.

Drahtnachrichten.
Aktendiebstahl im ungarischen Handels­

ministerium.
Budapest, 13. Februar. (Ungarisches Bureau) Die 

Polizei entdeckte, daß im Handelsministerium wichtige Akten 
entwendet wurden. Der Abgeordnete Zoltan Lengyel, dem 
diese Akten in die Hände gerieten, ließ sie photographieren, 
um sie im Verleumdung-prozesse, den der gewesene Justiz- 
mlnifter Polonyi gegen ihn angestrengt hat, eventuell zu 
verwenden. Die Polizei leitete sofort Recherchen ein nnd 
konstatierte, daß die fraglichen Akten vom Kanzleibeamten 
des Staatsrechnungshofes, Julius Hajdu, zum Reichstags- 
abqeordneten Zoltan Lengyel gebracht wurden, der die­
selben beim Photographen Moritz Trdely photographieren 
ließ. Diese Akten sind vom Handelsministerium an den 
Staatsrechnungshof gesendete vertrauliche Mitteilungen. Dem­
zufolge bildet der Inhalt ein Amtsgeheimnis und können 
diese von der Polizei nicht veröffentlicht werden.

Budapest, 13. Februar. (Ung. Bureau.) Der Beamte 
des Handelsministeriums Julius Hajdu wurde heute in 
der Äffäre des Aktendiebstahles verhört und legte ein reu­
mütiges Geständnis ab. Er sagte, daß er im „A Nap" seiner­
zeit einen Artikel des Abgeordneten Lengy el gelesen 
habe, in dem dieser jedermann aufforderte, der im Besitze von 
Daten über Polonyi oder andere Panama-Angelegenheiten sei, ihn 
aufzusuchen und ihm die Daten zu übergeben. Unter dem 
Eindrücke dieses Artikel- begab er sich zu Lengyel und teilte 
ihm mit, er hätte Gelegenheit, ihm solche Daten zn geben, 
die sich auf Subventionen von Blättern beziehen. Hajdu 
unternahm sodann Schritte, um sich diese Akten zu verschas- 
fen, Es ist wahrscheinlich, daß Haidu noch im Lause des heu­
tigen Tags verhaftet werden wird.

Das englisch-japanische Bündnis.
Tokio, 13. Februar. Aus Anlaß des wiedcrkehrenden 

Jahrestages des Abschlusses des englisch-japanischen Bünd­
nisses wurde ein Festmahl Veranstalter, an welchem die 
japanischen Minister sowie das Personal der englischen Bot­
schaft teilnahmen und wobei herzliche Trinkivrüche gewechselt 
wurden. Der Minister des Aeußern Vicomte Hajashi 
betonte in seiner Rede, die Stärke deS Bündnisses gewinne 
mit dem Wachsen der Freundschaft und der gegenseitigen 
Achtung der beiden Nationen. Der britische Geschäftsträger 
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erklärte, die gegenwärtige britische Regierung begünstige in 
jeder Weise da- Bündnis und tue allks, um den darin ent­
haltenen Abmachungen nachzukommen. Das sei auch der 
Wunsch der ganzen britischen Nation.

Hundertsechzig Schiffer ins Meer getrieben.
Petersburg, 13. Februar. Wie da- Blatt „Rjetsch" 

meldet, wurden vor einigen Tageu bei einem heftigen Sturme 
im finnischen Meerbusen bei Fredrikshaven 160 esthische und 
fiunnche Fischer aufs Meer hinausgetrieben. Bisher wurden 
sieben Zeichen an- Land geschwemmt. Man befürchtet, daß 
auch die übrigeu Fischer um- Leben gekommen sind.

Schiffsunglück.
New-York, 13. Fcdrnar Zwischen Block Island 

und Rhode Island ist der Dampfer „Larchmont* der 
Joy-Linie mit einem Schooner zilsammenqestoß^» und ge­
sunken. Man hegt die Befürchtung, daß voll den 150 Passa­
gieren, die der Dampfer an Bord hatte, viele ertrunken sind. 
Vierzehn Leichen sind bereits an das User geschwemmt worden.

180 Tote.
New-York, 13. Februar. (Meldung der Associated 

Preß.) Der Kapitän des gesunkenen Dampfers „Larchmond" 
erklärte einem Vertreter der Associated Preß, er habe 150 
bis 200 Passagiere au Bord gehabt. Nur acht hätten sich 
gerettet. Wie sich heraussleUte, ist ein Teil der Passagiere 
ertrunken und ein anderer Teil infolge der grimmigen Kälte 
in den Booten oder im Wasser erfroren. Nach letzten Mel­
dungen sind von deil 200 Passagieren nur 19 Personen ge­
rettet worden.

New-York, 13. Februar. Alls Block Island Iresien 
noch immer Schiffe mit Leichen von Personen ein, die auf 
dem gestrandeten Dampfer ums Leben gekommen sind. Es 
scheint, daß noch nicht alle Leichen geborgen sind.

Pest in Sidney.
Sidney, 13. Februar. (Deutsche Kabelgrammgesell- 

schuft). Die immer bedrohlicher werdende Seuche hat die 
hiesigen Behörden zu verschärfte» Maßnahmen veranlaßt.

Budapest, 13. Februar. Die Landesgesetze-Samm- 
lung vubliziert die sanktionierten Rekrntengesetze.

Petersburg, 13. Februar. In Angelegenheit der 
in der Wohnung des Grase» Witte gefundenen Höllen­
maschine wird von der Polizei die Untersuchung eifrigst 
betrieben. Der Hofminister Baron Fredericks und andere 
Würdenträger stattete» dem Grafen Witte Besuche ab, 
um ihn zu seiner Haltung zu beglückwünschen und ihrem 
Abscheu über das geplante Attentat Ausdruck zn geben.

Sagunt, 13. Februar. Durch Entgleisung eines Ar­
beiterzuges wurden sechs Personen getötet nnd vierzehn ver­
wundet.

Telegraphischer Wetterbericht
des Hydr. Amtes der k. u. k. Kriegsmarine vom 13. Februar 1907.

- Allgemeine Uebersicht: -
Die gestern ini W aufgetauchte Depression ist gegen E vorgerückt 

und lagert heute das Zentrum über Holland und Nordfrankreich. Las 
Hochdruckgebiet erhält sich stationär über NE Rußland

In der Monarchie im LW trüb, sonst heiter, an der Adria 
bewölkt, im Norden E, im Lüden ST Winde. Die Lee ist ruhig bis 
leicht bewegt.

Voraussichtliches Vetter in den nächsten 24 Stunden für Pola: 
Meist bewölkt und zeitweise Niederschläqe, mäßig frische bis frische 
Winde aus SE, die später wahrscheinlich über LW gegen NW drehen, 
keine wesentliche Wärmeänderung.

Barometerstand 7 Uhr morgens 757 2 2 Uhr nachm. 755 3.
Temperatur . . 7 „ „ -f- 2 6"C, 2 » . -f- 6 1'0.
Regendesizit sür Pola: 25 2 nun.
Temperatur des Leewajsers um 8 Uhr vormittags 7'2* 
Ausgegebcn um 3 Uhr 15 Mm. nachmittags.

Magnetische Störung in Pola am 9. und 
10. Februar 1907. Das vom Observatorium in Breslau 
gemeldete magnetische Gewitter wurde auch vom Magneto- 
graphen des k. u. k. Hydrographischen Amtes in Pola 
registriert. Nachdem schon am 7. und 8. d. M. an den 
magnetischen Variationsapparaten sich zeitweise lebhafte 
Schwankungen bemerkbar gemacht hatten, setzte am 9. um 
3 Uhr 6 Min nachmittags (mittlere Pola-Zeit) ein intensiver 
magnetischer Sturm ein, welcher ohne Unterbrechung bis 
6 Uhr morgens des 10. andauerte. Während dieser Zeit 
zeigten die photographischen Registrierlinien der magnetischen 
Deklination Horizontal- und Vcnikaliutensität, jene charak­
teristischen steilen Zacken und Wellen, wie sie sonst nur auf 
Polarstationen beobachtet werden. Ju der Deklination betrug 
der Maximalansschlag 37'.6 und ist dies die stärkste 
Schwankung, welche hier seit dem großen magnetischen Slnrm 
am 31. Oktober 1903 — bei welchem die Amplitude in der

Deklination 63:3 ausmachte — beobachtet wurde. Be­
züglich des Charakters der Störung ist zu be uerkrn, daß die 
westliche Deklination, wie dies hier gewöhnlich der Fall ist, 
während der Störung sich verringerte, d. h. die Nadel sich 
dem magnetischen Meridian näherte. Die Horizoutalkomponente 
der erdmagnetischen Kraft zeigte eine starke Abnahme ihres 
normalen Wertes, die Bertikalkomponente war dagegen größer 
als an ruhigen Tagen. In den Telegraphenleitungen wurden 
hier am 9. und 10. keine Störungen beobachtet.

Fremdenverkehr in Pola.
10. und 11. Februar.
Hotel Central.

Dr. Gustav Kokoschinegg samt Frau, Private, Graz 
— Heinrich Kokoschinegg, k. u. k General, Graz — 
Emil TempeS, Reisender, Wien — Heinrich Pollak, Rei­
sender, Rrüun — Alex Fischer, Reisender, Wien — Dr. 
Ladislav DovorSky, k. u. k Freg.-Arzt, Pola — Franz 
Macek, k. ck? k. Masch.-Letter, Pola — Stefana Nestary, 
Private, Wien — Marianne von Benc, Private, Wien — 
Ludwig Goschenhofer, Direktor, Wien — Isidor Lrnstem 
Reisender, Pest.

Betti Schwarz, Private, Krainburg — Friedrich Graf 
Wilczek samt Frau, Gutsbesitzer, Brioni — Iosephine Srimz, 
Private, Crlli — Christ. Pirker, Reisender, Kostreinitz — 
Richard Kutschers, k. u. k. Oberst, Wien — Reinhard Rosen- 
zweig, Reisender, Wien — August Miller, Fabrikant, Wien 
— Robert Schmidt, Private, KremS — Wihelm Zill, 
Reisender, Wien — Julius Bellak, Centraldirektor, Wien, 
Dr. Panl Wieninger, k. u. k. Korvetten-Arzt, Wien — Josef 
Kaplanek, Oberingenieur, Budapest — Aron Kohu, Reisender, 
Budapest.

Hotel Stadt Triest:
Napoleone Bonaparte, Reisender, Triest.

Hotel Imperial:
Franz Metzler samt Frau, k. u. k. Professor, Triest — 

Mathias Katvik, Tischler, Felde», Rudolf Goliasch, k. u. k. 
Leutuaut, Pola — Nikolaus RoUinger, k. u. k. Leutnant, 
Brioni — Vladimir Pirnat, k. u. k. Hauptmann, Brioni 
— Max Macher, Kadt.-Off.-Stellvertretter, Barbariga — 
Albert Straßmann, Kaufmann, Barmen. "

Hedwig Müller, Private, Leipzig — Elsa Heinitsch, 
Private, Wie» — Mirko von Banekovic, Kad.-Offz.-Stell- 
Vertreter, Peneda — Karl Thement, Reisender, Graz — 
Isidor Heikler, Hausierer, Triest.

Hotel „Ai Due Mori":
Nikolaus Rotta samt Familie, Besitzer, Carnuzza — 

Johann Tarabochia, Beamter, Triest — Anton Bottaia, 
Beamter, Triest — Alexander Giraldi, Koch, Umago — Marzel 
Martinelli, Soldat, Monfalcone.

Zacharia Sencovich, Matrose, Cherso — Magdalena 
Degreßi, Matrofengatti», Jsola

Hotel Belvedere:
Anton Pawlik, k. n. k. Lin.-Sch.-Lentnant, Pola — 

Hotel Brioni:
Dr. Gustav Kokoschinegg samt Frau, Privater, Graz 

— Heinrich Kokoschnigq, k. u. k. Generalmajor, Graz — 
Karl Kmrs, Ingenieur, Prag.

Emil Blaha, samt Frau, Fabrikant, Prag — Karl 
Gnirs, Ingenieur, Prag— Fritz Schnabl, Ingenieur, Triest 
— Karl Ritter von Haupt, Gutsbesitzer, Straußenegg — 
Alexandrine Rößler, Private, Ebensee.

. Hotel Piccolo:
Fritz Pesendorfer, Kaufmann, Triest — Anton Zinger, 

Wagenschmied, Fiume.
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Dörchläuchting.
Von Fritz Reuter.

Hochdeutsch von Dr. H. Konrad.
99 (Nachdruck verboten.)

Stining, du wirst doch nicht...!"
Schwabb, schlug der Hosrat ihr das Fenster vor der 

Nase zu: „Lassen Sie sie doch! Heute ist ein guter Tag, 
und Dörchläuchting wird mittlerweile mürbe genug sein.'

Stinning ging über den Markt nach dem Palais, aber 
sie ging, wie wenn sie zur Kirche ginge; sie sah nicht rechts 
noch link-; sie hatte sich ganz in ihre Gedanken vertieft, und 
alle ihre Gedanken standen nach ihrem einzigen Glück in 
ihrem Leben, nach ihrem Wilhelm.

In der Kirche und über die ewigen Wünsche des armen 
Menschenherzens regiert ein anderer Herr als in einem 
durchlauchtigsten Palais; aber ihre Gedanken waren des­
halb doch nicht unheiliger, und sie hätte in diesem Augen­
blick in ihrem kümmerlichen Anzug und ihrem mächtigen 
Herzensdrang ebenso rein und unschuldig iu der Kirche die 
großen GotteSgnaden herunterbeten können, wie sie jetzt fürst­
liche Gnaden auf sich herunterbitten wollte; denn was sie er­
bitten wollte, das waren in ihren Augen das Fundament 
und die Bausteine deS Altars, auf dem sie einmal unserem 
Herrgott ihr stilles Opfer anzünden wollte — ein ehrbarer 
Hausstand.

„Na, waS willst du denn?" fragte Rand, als sie ins 
Palais kam.

„Ich will Durchlaucht spreche«", sagte Stining.
„Davon haben wir heute morgen schon genug," sagte 

der Herr Kammerdiener, „mach, daß du wieder nach Hause 
kommst"

„Nein," sagte Stining sehr sauft, aber auch sehr be- 
stimmt, „ich bin hierher bestellt, der Schweriner Herzog nnd 
Durchlaucht selber habe« mich hieher bestellt."

„Na, ich glaube gar!" rief Rand eiu bißchen laut, 

„was hat Durchlaucht zu bestellen, Durchlaucht hat gar nichts 
zu bestellen, das ist meine Sache. Du . . ." weiter kam er 
nicht, denn Wilhelm Halsband stand zwischen ihm und 
Stining und sagte:

„Und sie soll zu Durchlaucht."
„Uud sie soll nicht,' rief Rand, „und dn gehst in die 

Bedientenstube uud wartest, bis du gerufen wirst."
„Und sie soll!" rief der Läufer, riß die Türe des Vor- 

saals auf uud drängle Stining über die Schwelle.
„Das soll dir tener zu stehen kommen!" rief Rand in 

voller Wnt; aber er brach plötzlich ab, denn vor ihm stand 
der junge Schweriner Herzog und sagte mit so einem 
spöttischen Schein um den Mund:

„Warum deun so heftig, mein lieber Rand?"
„Und Rand war heftig; das schreckliche Gefühl, daS ein 

ordentlicher Kammerdiener immer mit sich herumtragen muß, 
daß er nichts zu kommandieren hat — dieses Gefühl hatte 
ihn übernommen; er kam sich vor wie ein von der Mutter 
abgesetzteS Bocklamm, und in diesem Zustande verließ ihn die 
kammerdienerliche Besinnung, er hatte keine Hofluft mehr in 
der Nase, er hatte überhaupt kaum noch Luft, und er schnob 
hervor:

„WaS der will . . . was er will . . . was sie will .. . 
was sie alle wollen ... das weiß ich; heiraten wollen 
sie sich."

Und der spöttische Schein um Friedrich Franzens Mund 
wurde ein bischen Heller, als er den Kammerdiener in seiner 
ohnmächtigen Wut ansah; aber wie wenn eine Wolke über 
ein Saatfeld fliegt, so war dieser Schein vergangen, und der 
liebe Sonnenschein der hellsten Menschenliebe lag daraus, als 
er sich au Stining wandle und ihr in die Augen sah. Nicht 
immer ist der Blick rein, der auf ein junges Mädchen fällt, 
und bei ihm soll'S ja auch manchmal anders gewesen sein; 
aber in diesem Augenblick war das Auge so rein wie die 
Sonne, und es schien in Stinings Auge, wie wenn die 
Strah'.eilsomie in den blauen Himmel sieht, und er fragte:

„Und willst du denn heiraten? Und diesen jungen 
Menschen znm Mann haben?"

„Ja, Herr," sagte Stining und sah deni Herzog in die 
Hellen Augen, wie wenn der blaue Himmel in Treue uud 
Wahrheit Antwort geben sollte; „ja, Herr, er ist mein 
Bräutigam; aber Durchlaucht will ihn nicht von seinem 
Läuferposten loSgebeu, nnd dies ist heute morgen mein 
Gnadengang."

„Und der soll nicht vergebens sein," sagte Friedrich 
Franz, „komm!" damit zog er Stining in DörchläuchtingS 
Kabinett.

Und im Vorsaal stand der Herr Kammerdiener Rand 
vor dem Läufer und ranzte ihn an:

„Und du willst meine« Poste« habe«?"
„Nein, Rand," sagte Halsband.
„Und du willst der Kammerdiener werden?"
„Daran hab ich nicht gedacht, Rand."
„Gedacht? Du willst es! Meinetwegen könnt ihr hier 

alle greis und grau werden, ich will mich den Teufel drum 
kümmern!"

Und damit lief der alte brave Kammerdiener aus der 
Tür, nnd Wilhelm Halsband lief hinter ihm her und rief: 

„Rand! Rand!"
Aber er hörte nicht und lief spornstreichs zu Krischau 

Schults Doppelbier hinüber.
Und Wilhelm Halsband saß im Borsaal und hörte mit 

dem einen Ohr, was da vorging, und mit dem andern hörte 
er von dem Ratskeller her:

„So leben wir, so leben wir, so leben wir alle Tage,'- 
denn der Stadtmusikant spielte den Dessauer Marsch, und 
alles saug mit, und des alten Konrektors Stimme war deut­
lich hindurch zu hören; er war ja aber auch Kantor.

(Fortsetzung folgt.) 
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